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         Liebe Leserin, lieber Leser,

         Danke, dass Sie sich für einen Titel von »more – Immer mit Liebe« entschieden haben.

         Unsere Bücher suchen wir mit sehr viel Liebe, Leidenschaft und Begeisterung aus und
            hoffen, dass sie Ihnen ein Lächeln ins Gesicht zaubern und Freude im Herzen bringen.
         

         Wir wünschen viel Vergnügen.

         Ihr »more – Immer mit Liebe« –Team

      

   
      
         Über das Buch

         Ella liebt ihr Familienhotel und setzt alles daran, dass es erfolgreich bleibt. Sie
            ist zielstrebig, ehrgeizig und hat sich ihren Erfolg hart erkämpft.
         

         Symon ist ein leidenschaftlicher Koch, der mit Herz und Seele sein Restaurant führt.
            Nach schmerzhaften Erfahrungen in der Liebe hat er gelernt, vorsichtig zu sein – bis
            er und Ella für ein wichtiges Projekt eng zusammenarbeiten. Schon bald sprühen zwischen
            ihnen die Funken, und die Grenze zwischen Professionalität und Anziehung beginnt zu
            verschwimmen.
         

         Haben Ella und Symon den Mut, zu ihren Gefühlen zu stehen, oder müssen sie sich zwischen
            Herz und Karriere entscheiden?


         Willkommen in Polwenna Bay – einem idyllischen Fischerdorf in Cornwall, wo die Liebe
               oft näher ist, als es scheint. Dies ist die Geschichte von Ella und Symon.

         Alle Titel der Reihe "Polwenna Bay" können unabhängig voneinander gelesen werden.

         Über Ruth Saberton

         Ruth Saberton wurde in London geboren und lebt heute mit ihrer Familie in Cornwall.
            Obwohl sie weit gereist ist, gibt es für sie keinen Ort, der sich mit der rauen Schönheit
            dieser Küstenlandschaft messen kann. Hier findet sie immer wieder neue Inspiration
            für ihre Romane. In England gilt sie als absolute Bestsellerautorin.
         

         Bei Aufbau sind von ihr bereits die Romane "Der Liebesbrief“, "Das Versprechen“, "Der
            Verrat von Oyster Shore" und "Die verschollene Karte" erschienen. 
         

      

   
      
         
            ABONNIEREN SIE DEN 
NEWSLETTER
DER AUFBAU VERLAGE

            Einmal im Monat informieren wir Sie über

            
               	die besten Neuerscheinungen aus unserem vielfältigen Programm

               	Lesungen und Veranstaltungen rund um unsere Bücher

               	Neuigkeiten über unsere Autoren

               	Videos, Lese- und Hörproben

               	attraktive Gewinnspiele, Aktionen und vieles mehr

            

            Folgen Sie uns auf Facebook, um stets aktuelle Informationen über uns und unsere Autoren
               zu erhalten:
            

            https://www.facebook.com/aufbau.verlag

         

         
            Registrieren Sie sich jetzt unter:

            http://www.aufbau-verlage.de/newsletter

            Unter allen Neu-Anmeldungen verlosen wir

            jeden Monat ein Novitäten-Buchpaket!

         

      

   
      
         Ruth Saberton

         Polwenna Bay – Wo Zuneigung Kraft schenkt

         Aus dem Englischen von Dorothea Kallfass

         [image: Logo more]
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            Erstes Kapitel
            

         

         Alice Tremaine kam es vor, als habe Polwenna Bay bis zum Beginn der einwöchigen Schulferien
            im Februar im Winterschlaf gelegen und erwache jetzt langsam, gähnend, sich reckend
            und streckend. Die Sonne spähte blass hinter grauen Wolken hervor, einige wenige hoffnungsfrohe
            Möwen hatten sich auf der Suche nach Nahrung von den Klippen hinuntergewagt, und die
            seit Neujahr fest verrammelten Fensterläden der kleinen Lädchen flogen weit auf. Die
            Drehständer für Postkarten waren vom Staub befreit, die Auslage der Bäckerei randvoll
            mit Cornish Pasties und goldenen Brotlaiben bestückt, im optimistisch dekorierten
            Schaufenster der Harbourside Boutique lockte eine Auswahl kurzer Hosen und Badesachen die Touristen. Allein der Anblick
            ließ Alice frösteln. Denn auch wenn die Sonne schien und die ersten Schneeglöckchen
            die Köpfe reckten, war es nach wie vor kalt. Der Nordwind, der durchs Dorf fuhr, trug
            sogar noch Schnee im Atem.
         

         Wie gut, dass das frisch renovierte Beach Café mit intakter Heizungsanlage sowie hinreichend
            heißem Kaffee ausgerüstet war, dachte Alice, die bereits am Tisch Platz genommen hatte,
            während ihre Enkelin Getränke holte. Ihr Blick glitt über die Bucht. An diesem Morgen
            lag das Meer da wie aus Zinn gegossen, der Strand glich einer blassgoldenen Sichel,
            an deren gebogener Klinge sich die Wellen kräuselten. Alice sah die Pollards, das
            ortsansässige Vater-Sohn-Gespann, das für sämtliche im Dorf anfallende Handwerksarbeiten
            zuständig war. Gerade nutzten sie die Ebbe, um die Strandtreppe zu reparieren, was
            jedoch zu einem Wettlauf mit der Zeit geriet, weil sie sich zwischendurch immer wieder
            im The Ship Inn mit Whiskey- oder Burger-Einheiten stärkten – von ihrer generellen Arbeitsscheu mal
            ganz abgesehen. Vielleicht waren die Stufen bis zum Saisonbeginn wieder instandgesetzt,
            vielleicht auch nicht. »Demnächst«, lautete Big Rogs übliche Antwort, wenn er wegen eines Fertigstellungszeitrahmens
            behelligt wurde, und das konnte alles Mögliche bedeuten, von zehn Minuten bis hin
            zu zehn Wochen.
         

         Es half nicht gerade, dass Big Rog momentan sämtliche Energie in sein privates Bauprojekt
            steckte, ein in den Tiefen seiner Garage verborgenes Boot, um das er ein Riesengeheimnis
            machte. Niemand außer ihm durfte einen Fuß in die Garage setzen, und so war das geheimnisumwobene
            Seefahrzeug rasch zu einem kornischen Mythos geworden, der der Bestie vom Bodmin Moor
            Konkurrenz zu machen drohte. Die Dorfbewohner platzten vor Neugier. Sheila Keverne
            und Ivy Lawrence brachte es schier um den Verstand, außerdem munkelte man, dass Kathy
            Polmartin, auch Schnüffel-Kathy genannt, sich sogar schon bei Silver Starr im Esoterikladen
            erkundigt hatte, ob ihre Tarotkarten möglicherweise Licht ins Dunkel bringen könnten.
            Doch leider hatten auch Silver Starrs wahrsagerische Fähigkeiten nichts enthüllen
            können. Mrs Pollard beteuerte, nichts Genaues zu wissen, während Little Rog auf die
            Sache angesprochen nur verwirrt dreinschaute (wobei fairerweise angemerkt werden muss,
            dass dies sein Standardgesichtsausdruck war).
         

         »Ich weiß wirklich nicht, was er da drin treibt«, hatte auch Alice’ Enkel Jake, der
            als Schiffsingenieur arbeitete, beteuert, als er um eine Einschätzung gebeten worden
            war. »Er hat sich nie an mich gewandt, und als ich mich bei ihm erkundigt habe, wie
            es so läuft, hat er sich nur an die Nase getippt, mir zugezwinkert und gesagt, es
            handele sich um sein Ruhestandsprojekt.«
         

         Dies beunruhigte Alice ein wenig. Denn wenn es auf die Bootssaison zuging, war Jake
            voll eingespannt; sein Ruf war so gut, dass Kunden aus dem ganzen Land zu ihm in die
            Tremaine Marina kamen. Sie hatte gehofft, dass sich auch Big Rog eine Expertenmeinung
            einholen würde. Denn wenn seine Bootsbaukünste seinen handwerklichen Fähigkeiten entsprachen,
            steckte er, spätestens sobald er die Segel setzte, in ernsthaften Schwierigkeiten.
         

         »Du siehst nachdenklich aus, Granny.« Mo Carstairs kam mit einem mit Kuchen und Getränken
            beladenen Tablett in der Hand zu Alice an den Fenstertisch, das Baby trug sie auf
            der Hüfte. »Ich würde zu gern wissen, was du gerade denkst.«
         

         »Du liebe Güte, willst du das wirklich?«, sagte Alice lachend und nahm Mo das Tablett
            ab, wobei sie etwas Kaffee verschüttete.
         

         »Ist es wegen deiner Hochzeit?«, fragte Mo und ließ sich Alice gegenüber auf ihren
            Stuhl plumpsen. »Sag bloß, du hast dich endlich auf einen Termin festlegen können?
            Dann müsste ich mich erst mal hinsetzen.«
         

         »Frechdachs«, schalt Alice sie gutmütig, obwohl Mo nicht ganz unrecht hatte. Ihre
            Verlobung mit Jonny St Milton zog sich ein wenig hin – was nicht sehr schlau war,
            wenn man bedachte, dass sie beide die Achtzig überschritten hatten und sich keinen
            einzigen Moment durch die von Altersflecken bedeckten Finger rinnen lassen sollten!
            Das Problem war nur, dass es alle möglichen anderen Dinge gab, um die sie sich noch
            kümmern musste, ehe sie sich auf ihren großen Tag konzentrieren konnte. Die St Miltons
            mit ihrem Hotel, den vielen Geschäften und ständigen Querelen waren quasi die Polwenna-Version
            der Sopranos. Und auch Alice hatte mit ihrer eigenen Nachkommenschaft alle Hände voll
            zu tun. Dass ihre Enkel und Enkellinnen bereits in den Zwanzigern und Dreißigern waren,
            hielt Alice nicht davon ab, sich weiterhin um sie alle zu sorgen, und es hielt auch
            besagte Enkelkinder nicht davon ab, immer wieder in Schwierigkeiten zu geraten.
         

         Der größte Kindskopf von allen war Alice’ Sohn Jimmy, der, obwohl er die sechzig bereits
            überschritten hatte, ihr mehr Sorgen bereitete als all seine Kinder zusammengenommen.
            Gerade in letzter Zeit benahm er sich ausnehmend seltsam, es gab heimliche Telefonate
            und mysteriöse E-Mails. Alice konnte bloß hoffen, dass eine Frau dahintersteckte und
            nicht wieder eine seiner desaströsen Geschäftsideen, mit denen er auf schnelles Geld
            aus war. Am Ende verwandelten sich diese Ideen jedes Mal in finanzielle schwarze Löcher,
            und Alice würde kein weiteres ertragen, geschweige denn finanziell verschmerzen.
         

         »Ich habe gerade an Roger Pollards geheimes Bootsprojekt gedacht«, verriet sie Mo,
            die als Antwort ein breites Grinsen aufsetzte.
         

         »Du glaubst wirklich, dass es dieses Boot gibt? Ashley und ich vermuten ja, dass er
            in seiner Garage auch Cannabis anbaut!«
         

         »Das will ich nicht hoffen. Ich finde, davon hatten wir nun wirklich mehr als genug
            für ein Leben.« Sie erschauderte. Es war noch gar nicht lange her, da hatte das ehemalige
            Beach Café im Mittelpunkt einer Drogenermittlung gestanden, was für eine Menge Negativschlagzeilen
            gesorgt hatte. Nach einem Besitzerwechsel wurde es jetzt von Sam geführt, einem Neuankömmling
            im Dorf, geschieden, sanftmütig und auf der Suche nach einem ruhigen Leben in Cornwall.
            Was das anging, hatte Alice zwar wenig Hoffnung, wollte ihm aber nicht die Illusion
            rauben. Der arme Mann schien schon überfordert damit, die Kaffeemaschine zu bedienen,
            also ließ sie ihn lieber in dem Glauben, er würde hier das friedliche Dasein finden,
            nach dem er sich sehnte.
         

         »Wo du recht hast …«, sagte Mo. »Ich kann immer noch nicht fassen, dass wir hier seelenruhig
            unsere Lattes geschlürft haben, während unter den Dielen tonnenweise Cannabis versteckt
            war! Am wahrscheinlichsten ist es doch, dass sich Big Rog einfach sein eigenes Allerheiligstes
            dort eingerichtet hat, um ein wenig Zeit ohne seine bessere Hälfte verbringen zu können.
            Ohne dass es überhaupt ein Boot geben würde. Sag mal Granny, kann ich dir kurz Isla
            geben, während ich mich um die Sauerei hier kümmere?«
         

         Sie reichte ihr das Kind über den Tisch hinweg, Alice nahm es auf den Schoss, sog
            den herrlichen Babygeruch ein und erfreute sich an dem knuddeligen Bündel in ihren
            Armen. Sie küsste den von weichen roten Locken bedeckten Schopf. Es hatte auch etwas
            für sich, älter zu werden: eine Urenkelin wog definitiv die Zipperlein in der Hüfte
            und auch die Falten auf. Außerdem war es wundervoll, Mo so glücklich und aufgeräumt
            zu erleben. Denn ihre älteste Enkelin war definitiv für einige der grauen Haare auf
            Alice’ Kopf und für die meisten ihrer Sorgenfalten verantwortlich.
         

         »Wo hast du denn Ashley gelassen?«, erkundigte sich Alice, während ihre Enkelin Kaffeepfützen
            aufwischte. Mos Ehemann war normalerweise immer in der Nähe seiner Frau und Tochter.
            Zwischen die drei passte kein Blatt, was auch an seiner schweren Krankheit vor nicht
            allzu langer Zeit lag.
         

         »Der schmollt im Mariners vor sich hin. Ich habe ihm gesagt, mit dem sauertöpfisches Gesicht braucht er sich
            gar nicht hier blicken zu lassen. Wir wollen Daddy erst wieder sehen, wenn er bessere
            Laune hat, nicht wahr, Schätzchen?«
         

         Sofort schrillten bei Alice die Alarmglocken. »Ist Ashley verärgert? Worum geht es
            denn?«
         

         Mo gab keine Antwort. Sie war mit einem Mal schwer beschäftigt damit, Isla einen Muffin
            in kleine Stücke zu brechen. »Sieh mal, Süße, Muffin! Lecker, lecker!«
         

         Nachdem sie sieben Kinder großgezogen hatte, wusste Alice genau, wann jemand einem
            Thema aus dem Weg gehen wollte.
         

         »Es geht ihm doch hoffentlich gut?«

         »Du lieber Himmel, jaja, selbstverständlich! Tut mir leid, Granny, ich wollte dir
            keine Angst machen. Ashley geht es gut – na ja, bis auf die Tatsache, dass er mir
            furchtbar auf die Nerven geht, was ja nichts Neues ist.«
         

         Alice ließ das unkommentiert so stehen. Mo musste sich offensichtlich etwas von der
            Seele reden, da hieß es einfach abwarten. Drei, zwei, eins …
         

         »Er wusste, dass ich dieses Jahr wieder bei Turnieren mitmachen möchte. Letztes Jahr
            habe ich die ganze Saison verpasst, also muss ich jetzt wieder einsteigen, sonst bin
            ich bald ganz raus.« Auf Mos mit Sommersprossen übersätem Gesicht machte sich ein
            wild entschlossener Ausdruck breit, den Alice nur allzu gut kannte. Oje. Das würde
            Ärger geben.
         

         »Und Ashley möchte das nicht.«

         »Er will, dass ich mich auf Lehrgänge und den Reitunterricht konzentriere. Er meinte,
            ich solle Paula das Einreiten überlassen, und die Vielseitigkeitswettbewerbe hält
            er für zu gefährlich«, schnaubte Mo verächtlich.
         

         Da die Berufswahl ihrer Enkelin beinhaltete, quer durchs Land zu galoppieren und über
            hohe Hindernisse zu springen, konnte sie Ashleys Standpunkt durchaus nachvollziehen.
            Doch Alice wagte nicht, dies laut zu sagen. Stattdessen ließ sie Isla auf ihrem Schoß
            auf und ab hüpfen und sah Mo nur eindringlich an.
         

         »Nun, es ist ja schon ein klein wenig gefährlich«, lenkte Mo ein, »aber das gehört
            eben dazu, Granny Alice. Es ist meine Karriere, alles, was ich jemals tun wollte.
            Ich weiß, dass ich nicht arbeiten müsste, da Ashley genug Geld hat, aber ich werde
            bestimmt nicht untätig rumsitzen und Däumchen drehen. Da würde ich verrückt werden.«
         

         Alice war kurz davor, sie darauf hinzuweisen, dass die Aufgaben einer Mutter wohl
            kaum mit untätig rumsitzen und Däumchen drehen umschrieben werden konnten – ganz im Gegenteil –, als Summer Penhalligan, Jakes Freundin,
            zu ihnen an den Tisch trat. Summer schwenkte aufgeregt lächelnd eine Zeitung.
         

         »Habt ihr das gesehen?« Sie pfefferte die Magazinbeilage der überregionalen Zeitung
            so schwungvoll auf den Tisch, dass die Tassen klirrten und erneut Kaffee überschwappte.
            Rasch hob sie das Heft auf und glättete die Seiten, dann legte sie es etwas sanfter
            hin.
         

         »Oh!«, entfuhr es Mo, als sie sich vorbeugte. »Das ist der Artikel über Symon! Er
            hat erzählt, dass jemand von der Presse im Plump Seagull gegessen hat.«
         

         »Dann ist anscheinend Berichterstattungswoche. Es gab nämlich auch schon eine ganze
            Doppelseite über das Polwenna Bay Hotel in der Cornish Coast«, bemerkte Alice. Jonny war außer sich gewesen.
         

         Mo zog die Nase kraus. »Der über Cru-Ella und ihre Hochzeitsplanerei?«
         

         Ella, die Enkelin von Alice’ Verlobtem Jonny, und Mo konnten sich nicht ausstehen.
            Sie konkurrierten schon seit der Schulzeit miteinander, und daran schien auch die
            Tatsache, dass sie mittlerweile erwachsene Frauen waren, die es eigentlich besser
            wissen sollten, nichts zu ändern. Jonny war der Meinung, sie sollten es einfach ignorieren
            und sich nicht einmischen, Alice hingegen würde gern Frieden stiften. Es war eine
            der wenigen Meinungsverschiedenheiten zwischen ihnen beiden. Neben seiner antiquierten
            Weigerung, zuzugeben, dass Ella das Hotel weitaus besser leiten könnte als ihr nichtsnutziger
            Bruder Teddy. Alice fand es geradezu lächerlich. Ließe man Teddy freie Hand, hätte
            er das Hotel innerhalb weniger Tage komplett heruntergewirtschaftet.
         

         »Ich weiß, dass du Ella nicht magst, dennoch musst du ihr zugestehen, dass sie die
            Hochzeitsplanungsidee mit viel Herzblut vorantreibt«, gab Alice zu Bedenken.
         

         Aber Mo schnaufte nur verächtlich. »Die Hexe besitzt kein Herz, Granny, und durch
            ihre Adern fließt auch kein Blut.«
         

         »Ich denke nicht, dass sie wirklich so herzlos ist, wie wir vermuten«, warf Summer
            nachdenklich ein. »Vielleicht sollten wir ihr eine Chance geben.«
         

         »Nur weil du ihr Jake weggeschnappt hast und dich deswegen schuldig fühlst, muss ich
            sie noch lange nicht mögen«, gab Mo zurück. Und ihrem Blick nach würde eher die Hölle
            zufrieren, als dass Mo sich zu Ella St Miltons Gunsten entschied.
         

         Alice seufzte. Zwei Familien zusammenzubringen, gestaltete sich schwieriger, als sie
            gedacht hatte. Vielleicht war es ganz gut, dass sie und Jonny sich noch nicht auf
            ein Hochzeitsdatum geeinigt hatten? Wenn das so weiterging, würden die Tremaines und
            die St Miltons die Capulets und Montagues wie beste Freunde aussehen lassen.
         

         Summer errötete. »Ich habe ihr Jake nicht weggeschnappt. Er war nie mit Ella zusammen. Jedenfalls nicht fest.«
         

         »Sag das mal ihr«, erwiderte Mo. »Sie ist der Meinung, jeder gut aussehende Kerl im
            Dorf sei ihr Privateigentum. Ashley kann von Glück reden, dass er mich getroffen hat,
            bevor sie ihre Krallen in ihn schlagen konnte.«
         

         »Genug jetzt, Morwenna«, rief Alice sie in einem Tonfall zur Ordnung, der noch nie
            seine Wirkung verfehlt hatte. Er hatte in Mos Teenagerjahren gewirkt und wirkte auch
            heute noch, obwohl sie mittlerweile selbst Mutter und vermeintlich erwachsen war.
         

         »Tut mir leid, Summy. War nicht so gemeint. Ignoriere mich einfach. Ich habe richtig
            miese Laune.« Mo seufzte auf.
         

         Summer lächelte. »Ach, darauf wäre ich ja nie gekommen. Woran liegt es? Geht es wieder
            um Ashley und die Pferde?«
         

         Während Mo ihrer Freundin das heutige Drama schilderte, fischte Alice ihre Lesebrille
            aus der Tasche und wandte sich dem Zeitungsartikel zu. Ein kleiner Teil der Wochenendbeilage
            in der angesehenen Zeitung war ihrem mittleren Enkel gewidmet. Auf dem zum Artikel
            gehörenden Foto briet Symon mit todernstem Gesichtsausdruck Jakobsmuscheln über hoch
            aufschießenden Flammen. Aufgeregt überflog sie das Geschriebene – derartige Artikel
            konnten die weitere Karriere eines Kochs entscheiden – und stellte erleichtert fest,
            dass der Journalist nur lobende Worte gefunden hatte. Was sie nicht wunderte. Symon
            war ein fantastischer Koch und Alice’ Meinung nach auch viel zu gut, um sein Talent
            in einem winzigen Fischerdorf zu verschwenden, nachdem er sich bereits in Paris einen
            Namen gemacht hatte. Der Gastrokritiker verglich ihn mit Rick Stein und Heston Blumenthal,
            wieso also um alles in der Welt hatte ihr begabter Enkel der Stadt der Lichter für
            dieses verschlafene Nest den Rücken gekehrt?
         

         Alice runzelte die Stirn. Irgendetwas war geschehen, das ihn hierher zurückgeführt
            hatte, aber was? Symon war als ruhiger, verschlossener Mann aus Frankreich zurückgekommen
            und sprach nie über seine Zeit dort; Alice nahm jedoch eine Traurigkeit in seinen
            Augen wahr, die vorher nicht da gewesen war. Er hatte seine Lebensfreude verloren,
            was ihr das Herz brach. Herrje. Eine weitere Sorge …
         

         »Wieso siehst du so besorgt aus, Granny? Es ist ein spitzenmäßiger Artikel. Die Leute
            werden Sy die Bude einrennen«, riss Mo sie aus ihren Gedanken. »Vielleicht bekommt
            er sogar noch den zweiten Michelin-Stern, über den immer wieder spekuliert wurde?«
         

         »Das wäre großartig«, stimmte Summer ihr zu.

         »Mir wäre es lieber, er würde sich mal einen Tag freinehmen«, erwiderte Alice. Sie
            faltete die Brille zusammen und verstaute sie wieder in der Tasche. »Er arbeitet viel
            zu viel. Ich wünschte, er hätte auch ein bisschen Spaß im Privatleben.«
         

         »Keine Angst, Granny Alice, darum kümmere ich mich bereits«, verkündete Mo mit einer
            heiteren Zuversicht, bei der Alice nichts Gutes schwante.
         

         »Was soll das denn heißen?«, fragte sie, doch Mo tippte sich nur an die Nase.

         »Das wirst du schon sehen.«

         »Hast du irgendetwas ausgeheckt?«

         »Möglicherweise«, gab Mo zu. »Aber nur mit besten Absichten. Du wirst mir am Ende
            dankbar sein, genau wie Sy. Warte nur ab. Das wird perfekt!«
         

         Es klang verdächtig danach, als wollte Mo sich als Kupplerin versuchen. Alice wollte
            gar nicht wissen, wen sie sich für ihren Bruder ausgeguckt hatte. Eine Frau, die nur
            so zum Spaß über viel zu hohe Gatter sprang? Eine Hufschmiedin? Paula, das Stallmädchen?
         

         »Es wäre vielleicht ratsamer, sich nicht einzumischen, Liebes«, gab sie zu bedenken.

         Doch Mo lachte nur. »Der Zug ist abgefahren.« Sie leerte ihren Kaffee und sprang auf.
            »Und wenn nicht jetzt, wann dann? Könntest du kurz auf Isla aufpassen? Dauert auch
            nicht lange.«
         

         Alice schlang die Arme fester um das Baby auf ihrem Schoß. »Natürlich, aber wo willst
            du denn plötzlich hin?«
         

         »Ich muss Symon finden.« Mos Augen glänzten vor Aufregung. »Ich hatte gerade einen
            Geistesblitz, und auch wenn Symon erst mal durchdrehen wird, später wird er mir dankbar
            sein. Da kommst du nie drauf, Granny! Ich organisiere ihm ein Blind Date, und er wird
            begeistert sein! Wart’s nur ab!«
         

      

   
      
         
            Zweites Kapitel
            

         

         Symon Tremaine stand in seiner Küche und las sich zum dritten Mal den Artikel durch,
            um den Moment der Genugtuung auszudehnen. Denn solche Momente gab es in der Gastronomie
            leider allzu selten. Die meisten Tage verflogen in einem Rausch aus zischenden Pfannen,
            Geschrei und Schufterei, bei der seine ganze Konzentration dem Gericht galt, das er
            gerade zubereitete. Ein Koch wird immer am zuletzt zubereiteten Gericht gemessen,
            deswegen war Symon fest entschlossen, jedes einzelne im Plump Seagull servierte Mahl perfekt hinzubekommen. Egal ob es einem renommierten Restaurantkritiker
            oder Little Rog Pollard serviert wurde; jeder Gast bekam eine Mahlzeit, die seine
            Geschmacksknospen beglückte.
         

         So jedenfalls die Theorie – und auch wenn Symon sich durchaus bewusst war, dass man
            es nicht jedem recht machen konnte, gab er doch sein Bestes. Demzufolge war der Restaurantkritiker
            wie jeder andere Gast behandelt worden. Obwohl Symon gewusst hatte, um wen es sich
            handelte, hatte er kein großes Aufhebens um ihn gemacht. Rückblickend war er sich
            nicht sicher gewesen, ob das nicht eventuell ein Fehler gewesen war: Vielleicht galt
            es bei einem Kritiker, neben dem Magen auch das Ego zu füttern. Als die heutige überregionale
            Tageszeitung geliefert wurde, hatten sich Schmetterlinge in seinem Bauch breitgemacht.
            Eine schlechte Rezension entschied darüber, ob die Saison erfolgreich war oder ob
            er sich im Anschluss gezwungen sähe, bei seinem Bankberater zu Kreuze zu kriechen.
            Wieder einmal.
         

         »Und, zufrieden?«, fragte Tara, gesellte sich zu ihm und schenkte sich eine Tasse
            Kaffee ein. Sie arbeitete bereits über ein Jahr im Restaurant und war unentbehrlich
            geworden. Tara war sehr einfallsreich und zielstrebig, wenn es um Marketing und Werbung
            für das Restaurant ging, was zu zahlreichen Berichten in der kornischen Presse geführt
            hatte, die nun offensichtlich auch landesweit Wellen schlugen.
         

         Symon nickte, strich sich eine dunkelrote Haarsträhne aus dem Gesicht und schenkte
            ihr ein seltenes Lächeln. »Sehr, bis auf das Foto. So wie ich da den Jakobsmuscheln
            den Garaus mache, sehe ich aus wie ein Serienmörder!«
         

         »Unsinn«, erwiderte Tara. »Und diese Muscheln hatten es nicht anders verdient!«

         Er lachte. »Ich finde immer noch, ohne mich wäre es ein besseres Bild geworden. Der
            Fokus sollte auf dem Essen liegen, nicht auf demjenigen, der es zubereitet.«
         

         »Äh, hallo? Dir ist schon klar, dass wir im 21. Jahrhundert leben? Die Ära der Celebrities.
            Alle wollen ein Gesicht zur Marke, es geht um Instagram und Live-Streams. Wenn du
            mir nicht glaubst, frag deinen Neffen.«
         

         Tara hatte ihren Sohn Morgan, einen angehenden Fotografen, damit beauftragt, sich
            um Fotos für die Onlinepräsenz des Plump Seagull zu kümmern. Dem war er mit seiner Kamera und viel Entschlossenheit bewaffnet nachgekommen
            und hatte schon bald Hunderte Bilder geschossen. Außerdem hatte er eine einfache Homepage
            für seine Mutter programmiert und ihr geduldig erklärt, was Pinterest ist. Tara fütterte
            die Social-Media-Kanäle des Restaurants ebenso gewissenhaft, wie Symon die Gäste versorgte.
            Er stattete der virtuellen Welt nur selten einen kurzen Besuch ab, kam sich aber jedes
            Mal uralt vor, weil ihn das alles eher verwirrte. Als Morgan ihm riet, zu vloggen
            und Youtuber zu werden, um ein weltweites Publikum zu erreichen, hatte er Reißaus
            genommen und war in die sicheren vier Wände seiner Küche geflüchtet. Er wollte einfach
            nur kochen und seine Ruhe haben. Den eigenen Bekanntheitsgrad zu steigern oder, schlimmer
            noch, berühmt zu werden, war wirklich das Letzte, was er wollte.
         

         Denn dann könnte Claudette ihn aufspüren, und das wollte Symon auf keinen Fall.

         »Ich werde einfach nicht gern gefilmt«, antworte er, da er Tara schlecht den wahren
            Grund für seine Zurückhaltung, online präsent zu sein, verraten konnte. Besser, seine
            ehemalige Schwägerin hielt ihn für einen Technikfeind.
         

         »Aber du siehst doch super aus«, versicherte Tara ihm. »Trainiert wie du bist, mit
            dem leicht geplagten Ausdruck und den Tremaine-Wangenknochen entsprichst du exakt dem Bild eines seriösen Sternekochs. Ganz ehrlich, Sy, vertrau mir. Die Leute werden
            es lieben! Wir würden mit Anfragen für Interviews überhäuft werden, da wette ich drauf.
            Das wäre doch großartig, oder nicht?«
         

         »Hm.« Symon war nicht überzeugt. Er fand, dem Essen sollte mehr Aufmerksamkeit geschenkt
            werden als seiner Person. Im Gegensatz zu seinem Bruder Zak, den es schon seit Kindheitstagen
            auf die Bühne zog und der gerade versuchte, sich als Musiker einen Namen zu machen,
            stand Symon nicht gern im Rampenlicht. Mit etwas Glück war die ganze Aufregung bald
            vorbei, und sie konnten sich einfach über ein wenig mehr Kundschaft freuen. Doch mit
            einem hatte Tara recht: Es war ein großartiger Artikel. Von Stolz erfüllt überflog
            Symon ihn ein weiteres Mal. Er hatte es weit gebracht, seit er nur mit seinem Rucksack,
            ein paar Rezepten und jeder Menge geplatzter Träume im Gepäck aus Paris nach Hause
            zurückgekehrt war. Die Gründung seines eigenen Restaurants in einem halb zerfallenen
            Cottage war das Einzige, was ihn diese dunkle Zeit hatte durchstehen lassen. Und jetzt
            hatte er es zu einem Michelin-Stern und einer richtig guten Kritik in einer überregionalen
            Zeitung gebracht. Es wog beinahe den Verlust auf, den er erlitten hatte.
         

         Aber eben nur beinahe.

         Da Symon diesen Gedanken nicht weiterverfolgen wollte, wandte er seine Aufmerksamkeit
            wieder dem Artikel zu. Atme ein, atme aus. Ein und aus. Die kontrollierten Atemzüge würden seinen Pulsschlag beruhigen und das in Wallung
            geratene Blut bändigen, das wie eines von Mos wild gewordenen Pferden durch seine
            Adern preschte. Er musste sich auf das Restaurant konzentrieren und nicht weiter an
            Claudette Marsaud denken.
         

         Er wollte sie ganz aus seinem Denken verbannen. Die Zeit, in der sie jeden wachen
            Moment wie auch seine Träume bestimmt hatte, war lange vorbei.
         

         Symon war sich bewusst, dass Tara ihn skeptisch beäugte, also deutete er auf ein im
            Artikel durch Umrandung hervorgehobenes Zitat. »Er sagt, er träume immer noch davon,
            wie köstlich das Essen war. Ich denke, wir können mit Sicherheit davon ausgehen, dass
            er seine Mahlzeit hier genossen hat!«
         

         »Das Telefon steht nicht mehr still«, bestätigte ihm Tara. »Wenn das so weitergeht,
            sind wir bald bis in den September hinein ausgebucht.«
         

         »So muss es auch sein.« Symon legte die Zeitungsbeilage auf dem Tresen ab und nahm
            stattdessen den braunen Umschlag zur Hand, den er vorhin geöffnet hatte. Allein der
            Anblick verursachte ihm Kopfschmerzen.
         

         Auch Tara wurde blass. »Ist es das, was ich vermute?«

         »Wenn du vermutest, dass es sich um einen Brief von meinem Vermieter handelt, der
            mir ankündigt, dass er die Miete verdoppelt, weil das der Preis ist, den er von Touristen
            für das Cottage bekommen würde, und mich darüber informiert, dass ich das Angebot
            entweder annehmen oder aus dem Mietvertrag aussteigen kann, dann ist es exakt das,
            was du vermutest.«
         

         Sie starrten einander an, und Symon sah auf Taras Gesicht sein eigenes Entsetzen widergespiegelt.
            Dieses Schreiben von seinem Vermieter Peter Marten, der weiter im Landesinneren lebte,
            war keine Überraschung gewesen. Doch Symon hatte gehofft, die Mieterhöhung käme erst
            ein wenig später im Jahr. Die Immobilienpreise in Cornwall waren in den letzten anderthalb
            Jahren geradezu explodiert, im ganzen Dorf wurden Cottages hergerichtet; die Fensterrahmen
            bekamen ausnahmslos einen glänzend grünen Lack sowie neue Namen wie Crab Pot oder Fisherman’s Rest verpasst. Es brachte viermal so viel Geld ein, die Häuser von Touristen statt von
            normalen Mietern bewohnen zu lassen, und so wurden mehr und mehr Häuser in Polwenna
            Bay zu Zweitwohnsitzen, was es immer schwieriger für die Anwohner machte, sich irgendwo
            einzumieten, geschweige denn, ein eigenes Haus zu kaufen.
         

         Als Symon das Cottage übernommen hatte, in dem The Plump Seagull beheimatet war, war es sehr abgewohnt gewesen, denn der vorherige Mieter hatte sich
            über dreißig Jahre lang mit kaputten Sicherungen, flackernden Lampen und bedenklich
            knisternden elektrischen Leitungen arrangiert. Die Wände waren mit Schimmelflecken
            übersät gewesen, einige Dielen verrottet und die Oberflächen gelb gefärbt vom Nikotin.
            Niemand außer Symon hatte sich für die Bruchbude interessiert, und so hatte er den
            Vermieter davon überzeugen können, eine Nutzungsänderung zu beantragen. Auch die Miete
            war vernünftig gewesen. Symon hatte sämtliche Renovierungsarbeiten eigenhändig übernommen
            und viel Herzblut in sein Projekt gesteckt. Die langen Tage und noch längeren Nächte,
            die er hier mit Pinsel und Säge in der Hand verbracht hatte, waren seine Rettung gewesen,
            er hatte sich mit Hingabe in die Aufgabe gestürzt, außerdem sämtliche Ersparnisse
            investiert. Die vernachlässigte, düstere Behausung war einem hellen, belebten Restaurant
            gewichen und praktisch nicht mehr wiederzuerkennen. Das Dachgeschoss mit den frei
            liegenden Deckenbalken, den schiefen Dielen und dem Blick auf den Hafen, den Symon
            von seinem Schlafzimmer aus genoss, war der Inbegriff eines kornischen Traumcottages.
            Also war es keine große Überraschung für Symon, dass der Besitzer versuchen wollte,
            noch mehr Geld damit zu machen, indem er es an Touristen vermietete.
         

         »Wie willst du darauf reagieren?«, fragte Tara.

         »Was bleibt mir schon übrig? Ich werde bezahlen müssen oder ausziehen – aber das geht
            nicht vor Saisonende.« Symon hatte schon einige Nächte deswegen wach gelegen und sich
            das Hirn zermartert, aber bisher war alles, was ihm einfiel, ein Lotteriegewinn. Oder
            eine seiner Nieren zu verscherbeln.
         

         »Und wenn du Ashley um Hilfe bittest?«, schlug Tara vor, sah jedoch seinen entsetzten
            Blick und fügte rasch hinzu: »Ich weiß, ihr Tremaines hasst es, jemanden um Hilfe
            bitten, aber er gehört doch jetzt zur Familie und verfügt über das nötige Kleingeld.
            Vielleicht könnte er als Geschäftspartner ins Restaurant investieren?«
         

         »Ausgeschlossen. Das ist mein Geschäft, ich führe es allein und so, wie ich will.«
            Was das anging, war Symon unerbittlich. Er würde keinerlei Partnerschaften eingehen,
            weder geschäftlich noch privat. Immerhin hatte er am eigenen Leib erfahren müssen,
            wie leichtfertig Menschen einander betrogen, Familie hin oder her. Davon abgesehen
            war er viel zu stolz, um den reichen Ehemann seiner Schwester um Almosen zu bitten.
            Claudette hatte zwar getan, was sie konnte, um Symon zu brechen, dennoch hatte er
            sich seine Würde bewahrt. Da würde er eher im Schnellimbiss um die Ecke Fisch braten.
         

         Tara seufzte. Sie kannte die Tremaines lange genug, um zu wissen, wie stur und unnachgiebig
            sie alle miteinander waren.
         

         »Wenn es durch die hohe Miete zum Äußersten kommen sollte, wirst du dich dann nach
            etwas Neuem hier im Dorf umschauen?«
         

         Symon verzog das Gesicht. »Ich kann mir nicht vorstellen, wo wir hier etwas finden
            sollen, das sich so gut eignet wie das Cottage, geschweige denn etwas, das ich mir
            leisten kann. Sollten wir schließen müssen, muss ich mir irgendetwas anderes einfallen
            lassen.«
         

         »Nun, dazu wird es nicht kommen. Nicht mit diesem fantastischen Bericht und den ganzen
            zusätzlichen Buchungen, die bereits eingegangen sind. Ich werde unseren Online-Auftritt
            aktualisieren und sehen, ob ich uns nicht noch mehr Aufmerksamkeit verschaffen kann.
            Und ich will keine Einwände hören!«, fügte sie streng hinzu, als Symon den Mund öffnete.
            »Wenn du willst, dass das hier läuft, musst du damit aufhören, die Greta Garbo von
            Polwenna Bay zu geben und es mit der Nummer des in sich gekehrten, sexy Meisterkochs
            versuchen.«
         

         Symon musste lachen. »Darf eine ehemalige Schwägerin überhaupt solche Kommentare abgeben?«

         »Ich spreche hier in meiner Rolle als Marketing Managerin. Als deine ehemalige Schwägerin
            und Angestellte eines Sklaventreibers weiß ich ja, dass du lediglich ein mies gelaunter
            Schwachkopf mit den schlimmsten Tremaine-Eigenschaften von allen bist. Gott sei Dank
            bin ich bei Richard gelandet«, gab sie grinsend zurück und nahm die Zeitungsbeilage
            an sich. »Wer weiß, vielleicht muss ich schon bald Stellengesuche aufgeben, weil wir
            mehr Mitarbeitende benötigen. Sollten wir so gut besucht werden, wie wir hoffen, könnten
            wir noch eine weitere Spülkraft und noch eine Bedienung brauchen.«
         

         Symon lächelte immer noch, als sie schon wieder weg war. Tara war viel umgänglicher,
            seit sie und sein Bruder Danny geschieden waren. Was einmal mehr bewies, dass einige
            Menschen schlichtweg Gift füreinander waren. Claudette hatte geschworen, das hätte
            auch für sie und Jean-Luc gegolten, aber dann hatte sie …
         

         Was war heute bloß los mit ihm? Er hatte ewig nicht mehr an Claudette Marsaud gedacht,
            und plötzlich bekam er sie gar nicht mehr aus dem Kopf. Er schaute auf die Uhr. Fast
            zwölf. Vielleicht sollte er seine Nerven mit einem Cognac beruhigen?
         

         Besser nicht. Mit dem Alkohol war das so eine Sache, das hatte er ebenfalls am eigenen
            Leib zu spüren bekommen. In Polwenna gab es immer einen Anlass zum Trinken. Man traf
            einen Freund im The Ship. Genoss zum Sonnenuntergang einen Cider im Beach Café. Eine Flasche Wein im Restaurant.
            Wohin man auch ging, überall herrschte Urlaubsatmosphäre, und das alles zusammen schuf
            den idealen Rahmen, um dem Alkohol zu verfallen.
         

         Er vergrub den Brief tief in den Taschen seiner karierten Kochhose. Damit würde er
            sich später beschäftigen, jetzt musste er erst mal den Seehecht für den Abend filetieren.
            Außerdem sollte jede Minute Perry mit den rosafarbenen Austernpilzen und dem restlichen
            bestellten Biogemüse eintreffen. Und wenn sein alter Freund vorbeischaute, war das
            nicht der beste Zeitpunkt, um sich einen einzuschenken. Denn Perry Tregarrick könnte
            ganz England unter den Tisch trinken (Schottland, Wales und Irland gleich noch mit
            dazu, der Vollständigkeit halber), und wenn er Symon mit einem Brandy sah, würde das
            schneller in eine Kneipentour ausarten, als man das Wort »betrunken« sagen konnte.
            Sie brachten einander schon seit frühester Kindheit vom rechten Weg ab, seit der Zeit,
            als Perry – mit vollem Namen Lord Peregrine Aldous Melville Tregarrick – immer in
            den Schulferien nach Cornwall zurückgekommen und irgendwann zu einem Ehrenmitglied
            des Tremaine-Clans geworden war. Perry behauptete, sein Talent, Unmengen an Alkohol
            zu konsumieren, sei ihm in die Wiege gelegt worden. Da konnte man ihm kaum widersprechen,
            denn Perrys Vater hatte das Familienvermögen mit erstaunlicher Effizienz versoffen.
            Von dem ehemals großen Anwesen war einzig das Herrenhaus in Polwenna noch im Familienbesitz,
            ein morscher mittelalterlicher Haufen, über dem sich ein baufälliges Dach und jede
            Menge Schulden auftürmten.
         

         Genau wie Symon kämpfte auch Perry ums finanzielle Überleben. Die Erbschaftssteuer
            war ein harter Schlag gewesen. Er war ein sanftmütiger, exzentrischer Träumer, der
            am liebsten den ganzen Tag mit seinem Rudel Hunde im Haus herumwurschtelte, Biogemüse
            zog und großformatige abstrakte Bilder malte, die er selbst für Meisterwerke hielt.
            Doch seit dem Tod seines Vaters lasteten sämtliche familiären und finanziellen Aufgaben
            auf seinen schmalen Künstlerschultern. Und so schön seine Bilder auch waren, hatten
            sie leider noch nicht die Aufmerksamkeit großer Galerien auf sich gezogen – also musste
            das Gemüse für Geld in der Kasse sorgen, oder vielmehr dafür, dass die Zinsen der
            Kredite abbezahlt wurden. Mittlerweile sah Perry beinahe so heruntergekommen aus wie
            sein imposantes Zuhause.
         

         Ja, dachte Symon bei sich, während er den Seehecht aus dem Kühlraum holte, es könnte
            schlimmer sein. Immerhin steckte er nicht in Perrys Haut.
         

         »Hallo, Sy!«

         Und da stand Perry auch schon an der Hintertür, so schwer beladen, dass er beinahe
            vornüberkippte, als er in die Küche kam. Rasch legte Symon den Fisch zurück, um seinen
            Freund aufzufangen.
         

         »Danke, Kumpel«, keuchte Perry und lehnte sich an den Küchentresen, während Symon
            die Gemüselieferung begutachtete. »Ich dachte schon, ich hebe mir einen Bruch mit
            dem schweren Zeug.«
         

         »Du hättest doch zweimal gehen können«, schlug Symon vor.

         Perry sah ihn fassungslos an. »Mann, da wäre ich nie drauf gekommen. Du hast recht.
            Nächstes Mal mach ich es so.«
         

         Symon wusste, dass Perry dieses Gespräch bereits vergessen hätte, sobald er wieder
            in seinem zerbeulten Mercedes Kombi saß. Er war gedanklich zu sehr mit dem nächsten
            Klecksbild beschäftigt, als dass da Platz für irgendetwas anderes gewesen wäre. Er
            hatte diesen abwesenden Ausdruck in den blassblauen Augen, und den Pullover, den er
            verkehrt herum angezogen hatte, zierten blaue und karmesinrote Farbspuren. Die Finger
            waren jadegrün verschmiert und seine dunkelrote Cordhose voller ockerfarbener Kleckse.
            Selbst die abgetragenen Halbschuhe und die ausgefransten Manschetten waren über und
            über mit Farbspritzern bedeckt. Entweder hatte er vergessen, sich einen Malkittel
            überzuziehen, oder er konnte sich nicht einmal mehr eine Leinwand leisten.
         

         »Nimm dir was Kaltes zu trinken, während ich alles auspacke«, schlug Symon vor, während
            er bewundernd über das herrliche Gemüse strich. Perry hatte einen grünen Daumen, so
            viel stand fest – heute sogar wortwörtlich. Die Austernpilze waren riesig groß, die
            zarten Lamellen blassrosa wie Pferdenüstern, die Erdbeeren prall und saftig rot. Symon
            hoffte nur, dass die Orangerie des Herrenhauses weiterhin Bestand hätte; Perrys Lieferungen
            waren einer der wichtigsten Faktoren für den Erfolg des Restaurants.
         

         Während Perry eine Diätcola hinunterstürzte, räumte Symon die Kisten aus. Er tat das
            systematisch, es war ein Ritual mit beinahe meditativer Wirkung, und als er den letzten
            Pilz im Kühlraum verstaut hatte, fühlte er sich wesentlich besser. Das mit der Miete
            würde sich irgendwie klären, und die Erinnerungen an Claudette hatten nichts zu bedeuten,
            da er komplett über sie hinweg war. Es würde sich alles fügen.
         

         Zu Symons Leidwesen beschloss seine Schwester Morwenna ausgerechnet in diesem Moment,
            als er dabei war, sich ein wenig zu entspannen, ihm einen Besuch abzustatten. An ihrer
            wild entschlossenen, leicht manischen Miene konnte er ablesen, dass es mit seiner
            frisch erworbenen Gemütsruhe gleich wieder vorbei sein würde. Mo war purer Überschwang
            gepaart mit Adrenalin, ein schwindelerregender Cocktail, der sie antrieb und zu einer
            ernst zu nehmenden Größe machte (besonders bei Turnieren, wenn sie auf einem Pferderücken
            saß), der Symon jedoch regelmäßig überforderte.
         

         »Da bist du ja!«, rief sie, schoss in die Küche und umarmte ihn.

         »Ich bin eigentlich immer hier«, antwortete er und erwiderte ihre Umarmung.

         »Aber normalerweise prangst du nicht in allen Zeitungen! Mein kleiner Bruder ist berühmt!«

         Symon verdrehte die Augen.

         »Wohl kaum, Mo. Es war nur ein kleiner Artikel«, wandte er ein, aber seine Schwester
            tat den Einwand mit einer Handbewegung ab.
         

         »Du bist jetzt eine Berühmtheit, Symon Tremaine. Sieh dich vor, Padstow! Polwenna
            Bay wird’s dir zeigen. Und ich wette, drüben in der Watergate Bay im Fifteen Cornwall macht sich Jamie Oliver in die Hosen.«
         

         »Um was geht es?«, wollte Perry wissen.

         »Oh, hallo, Perry. Ich hab dich gar nicht gesehen«, sagte Mo. Wie genau sie einen
            hoch aufgeschossenen, mit Farbe besudelten Adligen übersehen konnte, war Symon ein
            Rätsel. Vermutlich war sie ganz auf etwas anderes konzentriert, was bei ihm sämtliche
            Alarmglocken schrillen ließ. Seine Schwester führte etwas im Schilde.
         

         »Was denn für ein Artikel?«, wiederholte Perry.

         »Die überregionalen Zeitungen haben über Symon geschrieben!«, sagte Mo.

         »Nur eine, und es war Teil der Wochenendbeilage«, beschwichtigte Symon.

         »Hast du es denn nicht gesehen?« Mo trat auf Perry zu.

         Der klemmte jetzt zwischen Morwenna und der Spüle fest und sah entsprechend verängstigt
            aus. »Äh, nein. Tut mir leid, Mo. Ist es eine gute Besprechung?«
         

         »Es ist ein großartiger Artikel über das Restaurant und meinen brillanten, wundervollen,
            gutherzigen Bruder«, verkündete Mo stolz.
         

         »Ok, du kannst jetzt mit der Schleimerei aufhören«, unterbrach Symon sie mit wachsendem
            Misstrauen. »Was auch immer du von mir willst, die Antwort lautet Nein.«
         

         »Reizend«, schnaubte seine Schwester. »Was für eine Aussage. Kann ich nicht einfach
            so nett zu dir sein?«
         

         Symon verschränkte die Arme und sah sie durchdringend an. »Komm mir bloß nicht so.
            Ich kenne dich, schon vergessen? Spuck’s aus. Oder muss ich mich erst auf dich setzen
            und …«
         

         Mo kreischte entsetzt. »Nur das nicht! Gott, Brüder sind so ekelhaft! Na schön, also,
            Nein sagen kannst du nicht mehr, weil ich ihr schon gesagt habe, dass du kommst, und
            alles fest geplant ist. Flipp jetzt nicht gleich aus, Sy, aber ich habe ein Abendessen
            mit einer Freundin von mir arrangiert.«
         

         Symon starrte sie mit offenem Mund an. »Was meinst du damit? Ein Abendessen?«

         »Dabei handelt es sich um eine Mahlzeit, die für gewöhnlich gegen Abend zu sich genommen
            wird«, erwiderte Mo trocken, aber Symon war nicht in Stimmung für Scherze.
         

         »Du schickst mich auf ein Blind Date? Ist das dein Ernst?«

         »Na ja, nicht wirklich, du kennst sie bereits. Es ist Tess.«

         »Tess Hamilton? Die Lehrerin?« Symon traute seinen Ohren nicht.

         »Du Glücklicher. Sie ist wunderschön«, sagte Perry wehmütig seufzend.

         Das wollte Symon gar nicht abstreiten. Tess war wunderschön, trotzdem war er nicht
            interessiert. Es lag nicht an ihr. Er war generell nicht interessiert.
         

         »Auf gar keinen Fall«, wandte er sich an Mo. »Du kannst Tess ausrichten, dass ich
            zu viel zu tun habe.«
         

         Mo verschränkte die Arme und reckte trotzig das Kinn. »Das kann ich nicht. Ich habe
            ihr gesagt, dass du sehr interessiert bist. Außerdem wird es dir guttun, mal rauszukommen.
            Tony wird für dich einspringen. Ich habe das schon mit ihm geklärt.«
         

         Tony war Symons stellvertretender Küchenchef.

         »Du hast mit meinen Angestellten darüber gesprochen?«

         »Doch nur, um dir helfen«, verteidigte sich Mo. »Sie alle sind der Meinung, dir würde
            ein freier Abend guttun.«
         

         »Wenn du mir wirklich helfen willst, kannst du Tess ausrichten, dass nichts daraus
            wird.«
         

         »Ich kann für dich einspringen«, bot Perry an. »Du müsstest mir allerdings ein wenig
            Kleingeld vorschießen.«
         

         »Das ist Symons Date, Perry, und er wird Tess nicht sitzen lassen«, warf Mo ein. »Das
            wäre unhöflich und grausam. Außerdem freut sie sich wirklich auf den Abend, Sy, und
            du würdest sie sehr unglücklich machen, wenn du nicht auftauchst.«
         

         »Wieso kreuzt du die Finger hinter dem Rücken«, fragte Perry, was ihm einen Stinkefinger
            von Mo einbrachte.
         

         »Beachte ihn nicht. Na los, Sy. Bitte? Nur ein Date? Damit sie sich nicht schlecht
            fühlt? Oder wie eine komplette Versagerin? Damit sie sich nicht nachts in den Schlaf
            weinen muss?«
         

         Großartig. Mo wusste genau, welche Knöpfe sie bei ihm drücken musste. Schuldgefühle
            wirkten bei ihm immer. Wäre es doch nur anders, dann hätte er auch in Frankreich bleiben
            können.
         

         »Aber Tess ist doch mit Nick ausgegangen«, wandte er ein. Es war die einzige Ausrede,
            die ihm noch einfiel. Vergebens.
         

         »Der ist ja nun wirklich nicht der Hellste und hat rein gar nichts mit ihr gemeinsam!
            Sie haben sich ein-, zweimal getroffen, und du bist doch nicht Heinrich VIII., also
            was kümmert es dich, dass sie mit deinem Bruder ausgegangen ist? Wir leben in Polwenna;
            hier datet jeder jeden.«
         

         »Das stimmt«, sagte Perry. »Ich bin mit drei verschiedenen Schwestern aus der Verney-Familie
            ausgegangen. Schrecklich nette Mädchen und leidenschaftliche Schützinnen.«
         

         Mo ignorierte ihn. »Im Ernst, Sy, du wirst es nicht bereuen. Sie ist clever und lustig,
            was hast du denn zu verlieren? Du kannst Tess nicht hängen lassen. Sie wird sich schrecklich
            fühlen. Das willst du doch nicht?«
         

         »Na gut, einverstanden, wenn du mich dann in Ruhe lässt«, gab Symon nach. Er würde
            mit Tess essen gehen, weil sie ein nettes Mädchen war und es nicht verdient hatte,
            dass mit ihren Gefühlen gespielt wurde. Außerdem konnte sie nichts für die Kuppelversuche
            seiner Schwester. Er würde ihr behutsam beibringen, dass Mo das alles ausgeheckt hatte
            und er nicht auf der Suche nach einer Beziehung war. So wurde niemand vor den Kopf
            gestoßen oder gekränkt. Bloß keine Gefühle verletzen. Wer so etwas am eigenen Leib
            erfahren hatte, wollte es keinem anderen antun.
         

         Mo reckte die Faust in die Luft. »Spitze. Du wirst mir noch danken.«

         »Und was ist mit mir? Bekomme ich auch ein Date?«, wollte Perry wissen. »Wünschenswerterweise
            eine reiche Dame, die das Gutshaus herrichten möchte – oder, besser noch, es mir abkaufen.«
         

         »Du willst Polwenna Manor verkaufen?« Symon war schockiert. Perry liebte sein Zuhause
            und empfand es als seine Pflicht, es im Familienbesitz zu behalten.
         

         »Mir bleibt möglicherweise nichts anderes übrig. Die Rechnungen brechen mir das Genick,
            und es stürzt mir bald über dem Kopf zusammen. Schätze nicht, dass du dein Restaurant
            dort einrichten möchtest?«, fragte er hoffnungsvoll. »Die Küche ist riesig. Tudor,
            meine ich.«
         

         Die Küche des Gutshauses war in der Tat riesig – es gab eine große Feuerstelle mit
            Bratenspieß, und einen gigantischen Schornstein mit einer ebenso gigantischen Menge
            darin verborgenem Tudordreck. Wahrscheinlich beherbergte er sogar noch Krankheitserreger
            aus dem 16. Jahrhundert. Er sah jedenfalls so aus, als sei er nicht mehr gereinigt
            worden, seit Shakespeare den Windeln entwachsen war.
         

         »Nein, danke, Kumpel«, lehnte Symon ab, was Perry ein Seufzen entlockte.

         »Dann also doch eine reiche Erbin. Ich werde Ella St Milton fragen müssen, ob sie
            mich für den Titel heiratet.«
         

         Mo zog die Nase kraus. »Gott, dann muss es ja wirklich düster aussehen. Ella ist der
            reinste Albtraum – oder, Sy? Sie hat dich damals, als du das Catering für den Sommerball
            übernommen hast, komplett in den Wahnsinn getrieben.«
         

         »Sie ist ziemlich anspruchsvoll«, antwortete Symon taktvoll. Er wollte nicht schlecht
            über Ella reden, einmal, weil sich das für einen Gentleman nicht gehörte, aber auch,
            weil er angesichts der gestiegenen Mietkosten nichts dagegen hätte, weitere Cateringaufträge
            des Hotels zu erhalten. Ella hatte nicht nur sehr hohe Ansprüche gehabt, sondern auch
            alles bis ins kleinste Detail überwacht, aber sie war eben Perfektionistin, so wie
            Symon selbst, und das Hotel lag ihr am Herzen. Er konnte das nachvollziehen. Im Privatleben
            hielt Symon Tremaine sich von Frauen wie Ella St Milton mit ihren vielen Ansprüchen
            jedoch lieber fern.
         

         Mit einem Mal fand er die Vorstellung eines Dates mit Tess gar nicht mehr so unangenehm.

      

   
      
         
            Drittes Kapitel
            

         

         Der Artikel über Symon Tremaine war gut. Sehr gut.

         Ella St Milton saß auf der Terrasse des Polwenna Bay Hotels und genoss eine kurze
            Auszeit von ihrem Schreibtisch. Sie nahm einen kleinen Schluck Kaffee und lehnte sich
            zurück. Der Kritiker war mehr als angetan von seinem Besuch im Plump Seagull, und da sie selbst schon mehrfach dort gegessen hatte, kannte sie auch den Grund
            dafür: Symon war ein begnadeter Koch. Privat eher einsilbig und etwas linkisch, verwandelte
            er sich, sobald er in der Küche stand. Er kochte mit Leidenschaft und Ehrgeiz, ein
            Perfektionist, der an jede Person in seinem Team dieselben hohen Ansprüche hatte.
            Diese Seite an Symon fand sie durchaus aufregend und faszinierend.
         

         Mit ihrem manikürten, rot lackierten Zeigefinger strich Ella über Symons Foto. Sie
            kannten sich seit Jahren, wenn auch nur flüchtig, diesen glühenden Blick, den er hier
            am Herd zur Schau trug, hatte sie jedoch noch nie an ihm gesehen. Tatsächlich zeigte
            Symon Tremaine im Allgemeinen kein großes Interesse am anderen Geschlecht – ganz im
            Gegensatz zu seinen Brüdern, die sich, seit sie Teenager waren, durch den weiblichen
            Teil der Dorfbevölkerung arbeiteten. Wie es aussah, interessierte Symon sich für nichts
            und niemanden bis auf das Kochen.
         

         Dass er auf Frauen stand, wusste Ella. Sie hatte feine Antennen für so etwas, außerdem
            hätte Tom Elliot, ihr stellvertretender Hotelleiter, es ihr schon längst brühwarm
            berichtet, wenn es anders wäre. Er kannte sich aus. Symon lebte einfach nur für sein
            Restaurant. Daher überraschte es sie auch nicht, dass er sich mehr und mehr einen
            Namen machte, schließlich arbeitete er hart genug dafür.
         

         Sie schob die Zeitungsbeilage zur Seite und schaute nachdenklich aufs Meer hinaus.
            Die Sonne reckte den Kopf über die Wolken und tauchte das noch vor wenigen Minuten
            grau gefärbte Wasser in ein trügerisch sommerliches Blau. Ein paar verstreute Gäste
            saßen unter Heizpilzen bei einem gemütlichen Mittagessen im Freien. Sie sah zu, wie
            sie sich die Muscheln, mit Trüffelraspeln überzogene Pommes frites und knusprige Baguettes
            schmecken ließen, deren Krümel auf schneeweißes Leinen fielen. Der köstliche Duft
            ließ ihr das Wasser im Mund zusammenlaufen – auch ihr Magen meldete sich, da sie nur
            ihr übliches kohlenhydratarmes Eiweißomelette zu sich genommen hatte. Der Koch in
            ihrem Hotelrestaurant war ebenfalls ein Genie am Herd, und so kam es Ella wie pure
            Ironie vor, dass sie sich den ganzen Tag mit seinen Menüabfolgen und neuen Leckerbissen
            für ihre Gäste beschäftigte, selbst aber nie mehr als eine klitzekleine Portion davon
            genießen konnte. Mehr wagte sie nicht. Ihre Figur zu halten, war ein Vollzeitjob.
            Ella hielt strikt Diät und absolvierte ein mörderisches Fitnessprogramm, und zwar
            mit derselben Beharrlichkeit, mit der sie das eher altmodische Landhaushotel in eine
            der angesagtesten Adressen in ganz Cornwall verwandelt hatte.
         

         Es war diese Eigenschaft, sich kompromisslos einer Idee zu verschreiben, die sie auch
            in Symon wiedererkannte. Der Artikel über ihn widmete sich zwar hauptsächlich seiner
            Küchenkunst, dennoch war Ella instinktiv klar, wie hart Symon gekämpft haben musste,
            um es so weit zu bringen. Vielleicht war es immer noch ein Kampf? So wie bei ihr im
            Moment.
         

         Nur wenige Menschen in Polwenna Bay würden vermuten, dass jemand wie Ella St Milton
            irgendwelche Kämpfe auszufechten hatte. Für die meisten anderen musste es so aussehen,
            als sei ihr alles und mehr in die Wiege gelegt worden. Sie kam aus einer reichen Familie,
            hatte einen Großvater, der sie anbetete, besaß Autos, teure Kleider und Handtaschen,
            leitete ein Hotel, besuchte Schönheitssalons, besaß eine perfekte Figur sowie eine
            lange Reihe gut aussehender Freunde … sie könnte ewig weiter aufzählen. Bei genauerem
            Nachdenken wurde Ella fast ein wenig eifersüchtig auf sich selbst. Schließlich hatte
            sie einfach alles, was man sich wünschen konnte, oder etwa nicht?
         

         Zumindest nach außen hin …

         Ella biss sich wütend auf die Unterlippe. Jeder, der sie in diesem Moment auf der
            Terrasse sitzen sehen würde, mit der Wochenendausgabe der Zeitung vor sich, der silbernen
            Cafetière und einer feinen Porzellantasse daneben, sähe eine gepflegte Blondine vor
            sich, die all das verkörperte, was mit dem Begriff privilegiert einherging. Sie war auch durchaus privilegiert, das würde Ella jederzeit zugeben. Dennoch hatte sie sich
            nie wirklich für materielle Dinge interessiert. Was auch immer sie wollte, sie bekam
            es, ihr war alles mit spielerischer Leichtigkeit zugeflogen, weswegen andere Mädchen
            wie Mo und Summer regelrecht grün vor Neid gewesen waren. Auch weil Ella es genoss,
            all die wundervollen Dinge, die sie besaß, zur Schau zu stellen.
         

         Sie seufzte. Ella war nicht stolz darauf, aber vor einiger Zeit hatte sie sogar ein
            Pferd verkauft, von dem sie wusste, dass Mo es unbedingt auf ihrem Hof behalten wollte.
            Und zwar aus keinem anderen Grund, als dass sie Mo da treffen wollte, wo es ihr wirklich
            wehtat. Etwa drei Minuten lang hatte sie ihren Sieg genossen, danach hatten die Gewissensbisse
            eingesetzt, und sie hatte sich furchtbar geschämt. Und auch wenn sie alles getan hatte,
            um diese lästige innere Stimme zu ignorieren, die ihr sagte, es sei einfach nicht
            richtig, hatte sie am Ende doch noch versucht, das Pferd wieder zurückzukaufen. Doch
            wie sich herausstellte, hatte der wohlhabende Ashley Carstairs, der gut auch als sexy
            Ross-Poldark-Double durchgehen würde und auf den Ella schon lange insgeheim ein Auge
            geworfen hatte (wenn auch nur, um sich von Jake abzulenken), das bereits getan und
            besagtes Pferd wieder in Mos Stall untergebracht. Wenn das mal kein Karma war. Der
            Rest war Geschichte, Mo und Ashley mittlerweile glücklich verheiratet und Eltern des
            niedlichsten kleinen Windelmatzes mit Namen Isla – während Ella eine Beziehung führte,
            die nicht zukunftsfähig war und langsam Sehnsucht nach einer eigenen Familie bekam,
            auch wenn sie das niemals vor anderen zugeben würde.
         

         Geschieht dir nur recht. Wenn du dich so schäbig verhältst, musst du dich auch nicht
               wundern, schalt ihre innere Stimme sie selbstgefällig. Ella musste zugeben, dass da etwas
            dran war. Sie konnte ein richtiges Biest sein. Die Angestellten des Hotels würden
            das ebenfalls bestätigen. Falls sie dachten, Ella wisse nicht, dass sie hinter ihrem
            Rücken das blonde Biest genannt wurde, dann täuschten sie sich. An manchen Tagen kam es ihr fast so vor,
            als sei sie eine Karikatur ihrer selbst. Aber da ihr daran gelegen war, das bestehende
            Bild von sich aufrechtzuerhalten, verhielt sie sich auch dementsprechend.
         

         »Tisch drei muss abgeräumt werden«, fuhr sie den Kellner an, der mit einem vollen
            Tablett an ihr vorbeilief. Er zuckte so heftig zusammen, dass das Geschirr schepperte,
            und sah sie zerknirscht an.
         

         »Tut mir wirklich leid, Miss St Milton, ich werde mich sofort darum kümmern.«

         »Und auf der Balustrade stehen leere Gläser. Wer ist dafür zuständig?« Ellas akkurat
            gezupfte Augenbrauen zogen sich zusammen. Oh, oh, das war gar nicht gut. Anscheinend
            ließ die Wirkung der letzten Botoxbehandlung nach. Besser, sie fuhr für eine kleine
            Auffrischung nach Truro, ehe es jemandem auffiel. Da Ella sich den ganzen Tag neuen
            Problemen und aufgebrachten Gästen widmete, würde sie ohne das Botulinumtoxin bestimmt
            schon wie eine zerknitterte Tischdecke aussehen.
         

         Der Kellner, der sich ihres Blickes bewusst war, servierte die Getränke in Windeseile
            und begann rasch mit dem Abräumen. Ellas Angestellte bemühten sich immer sehr, ihre
            Wünsche sofort umzusetzen.
         

         Mit einer Ausnahme, einer sehr zu Ellas Leidwesen auch noch äußerst vertrackten und
            unmöglich zu ignorierenden Ausnahme, die auf den Namen Charlie Barton hörte. Er war
            der hauseigene Starkoch des Hotels. Ihn einzustellen, war ein genialer Schachzug von
            ihr gewesen, da Charlie nicht nur brillant, sondern zu dem Zeitpunkt auch noch pleite
            gewesen war, eine sehr wirksame Kombination, die ihn rasch hatte einwilligen lassen,
            für Ella zu arbeiten. Sie hatte sämtliche seiner Schulden übernommen (obwohl sie dafür
            ihren Audi TT verkaufen und sich für eventuelle Nachfragen von ihrem Großvater eine
            plausible Ausrede für die Abwesenheit des Wagens einfallen lassen musste), im Gegenzug
            verlieh er dem Hotel mit seinem stetig wachsenden Ruhm kulinarischen Glanz. Ella hatte
            schon damals gewusst, dass sein Name der Schlüssel zu ihrem Erfolg war. Es war ein
            prominenter Name, der gut betuchte Hinterteile auf teure Restaurantstühle lockte.
         

         Als Ella die Hotelleitung übernommen hatte, hatte sie nichts dem Zufall überlassen,
            und das machte sich jetzt bezahlt. Sie hatte sämtliche Magazine abonniert, die sich
            der Region Cornwall und Urlaubsorten am Meer widmeten, sogar ihre strikte Diät für
            kurze Zeit aufgegeben, um die besten Restaurants der Gegend zu testen, und hatte die
            lokale sowie die nationale Presse im Auge behalten. Als immer mehr Londoner sich einen
            Zweitwohnsitz an der Küste suchten, eröffneten auch mehr und mehr berühmte Köche eigene
            Restaurants in entlegeneren Orten, und so entwickelte sich Cornwall zu einem wahren
            Gourmet-Mekka. Diese Spitzenrestaurants wurden regelmäßig in Hochglanzmagazinen besprochen,
            und Ella hatte auf den Zug aufspringen wollen. Charlie war so bekannt, dass sein Name
            regelmäßig in der Presse auftauchte, außerdem hatte er einen festen Sendeplatz bei
            einem Regionalsender. Mit seinem bronzefarbenen Lockenschopf, den verschmitzt funkelnden,
            dunklen Augen und der Figur eines Rugbyspielers verkörperte er perfekt das raue Mannsbild
            und verzauberte die weiblichen Zuschauerinnen damit genauso sehr wie mit seinen köstlichen
            Gerichten. Es war ganz ohne Zweifel großartig fürs Geschäft gewesen, sein Restaurant
            in ihrem Hotel unterzubringen. Weniger großartig war die Erkenntnis, dass die Ansprüche jeder noch so großen Diva gegenüber denen
            von Charlie verblassten. Liebend gern würde Ella seine M&Ms farblich sortieren oder
            ihm ein Champagnerbad bereiten, dann wäre ihr Leben einfacher.
         

         Es wäre auch einfacher, wenn Ella nicht mit ihm ins Bett gehen würde …

         Sie verzog das Gesicht. Das vermeintlich unterhaltsame Techtelmechtel mit Charlie
            hatte sich als großer Fehler herausgestellt. Sie musste das schnellstens klären, bevorzugt,
            wenn er noch nicht ein Flasche Scotch intus hatte oder gerade letzte Hand an ein Hochzeitsfrühstück
            legte. Doch fürs Erste genoss sie die seltenen freien Minuten, ehe die Hochzeitsgesellschaft
            des heutigen Tages eintraf und sie dafür würde sorgen müssen, das alles perfekt war.
            Dank der Bemühungen von Jules Mathieson, der Pfarrerin von Polwenna Bay, war das Dorf
            zu einer beliebten Hochzeitslocation geworden, was Ella mit ihrem Zweitjob als Hochzeitsplanerin
            eine Menge Geld einbrachte. Vielleicht gab es doch einen Gott?
         

         Falls ja, dann hoffte Ella inständig, er möge ihre Gebete erhören, damit Charlie sich
            besser in den Griff bekam. Leider wurde er viel zu oft von ihrem nervigen Bruder mit
            Beschlag belegt; mittlerweile endete fast jeder zweite Abend in einer gemeinsamen
            Kneipentour der beiden.
         

         Ella sah auf die Uhr, ihr blieben noch knapp fünf Minuten, also schenkte sie sich
            eine weitere Tasse Kaffee ein. Er hatte einen leicht bitteren Beigeschmack, genau
            wie ihre häufigen Beteuerungen, alles sei »in bester Ordnung« und ihr Leben »einfach
            wunderbar«. In Wahrheit war es so, dass Ellas Herz ernsthaften Schaden genommen hatte,
            als Jake Tremaine ihr seine Jugendliebe vorgezogen hatte. Sie war unsterblich in ihn
            verliebt, würde das aber niemals zugeben. Tatsächlich hatte sie diese Gefühle schon
            als Teenager entwickelt – und vor nicht allzu langer Zeit zu hoffen gewagt, es könnte
            sogar etwas werden mit ihnen beiden.
         

         Jake war schon rein äußerlich ein Traummann: dichtes blondes Haar, strahlend blaue
            Augen und ein durchtrainierter Körper. Sie hatten einige unglaubliche Nächte miteinander
            verbracht. Doch dann war Summer nach Polwenna Bay zurückgekehrt, und sofort hatte
            Ella sich wieder in die Schulzeit zurückversetzt gefühlt. Wieder stand sie außen vor,
            sah den Tremaines, dieser lärmenden, zankenden, fröhlichen Familie, bei der sie sich
            immer fragte, ob sie wohl auch einen Platz darin finden könnte, nur von Weitem zu.
            Nein, lautete die Antwort, konnte sie nicht. Jake war jetzt mit Summer glücklich,
            und sie durfte nur zusehen, genau wie damals.
         

         Wie es wohl war, Teil einer solchen Großfamilie zu sein? Als Kind hatte Ella die Tremaines
            halb fassungslos, halb staunend bewundert. Henry und Alice waren zupackende, durchaus
            auch mal strenge Großeltern gewesen, ganz offensichtlich liebten sie die Kinder über
            alles, Alice bis heute. Und Jimmy war zwar weit entfernt von einem idealen Vater,
            hatte aber dennoch viel Zeit mit seinen Kindern verbracht, als sie klein gewesen waren,
            hatte mit ihnen gespielt und sich immer wieder neue Abenteuer einfallen lassen, Schatzsuchen,
            Picknicks, Geisterführungen, seiner Fantasie waren keine Grenzen gesetzt. Und war
            Jimmy nicht da, hatte die Familie trotzdem immer aufregende Dinge vorgehabt, zumindest
            hatte es für Ella so ausgesehen. Ihre eigenen Eltern hatten sich früh getrennt und
            waren mit ihren jeweiligen neuen Partnern beschäftigt gewesen, mit denen sie auch
            neue Familien gegründet hatten, sodass Ella und ihr kleiner Bruder Teddy meist abgeschoben
            worden waren. Als sie irgendwann ganz hatten bei ihrem Großvater im Hotel leben dürfen,
            war es eine Erleichterung gewesen – und dass Ella sich abends in den Schlaf geweint
            hatte, weil sie ihre Eltern so sehr vermisst hatte, würde nie jemand außer ihrem Teddybären
            erfahren.
         

         Herrje! Wie bemitleidenswert sich das anhörte. Ella ärgerte sich darüber, dass ihre
            Gefühlswelt immer noch die eines elfjährigen Kindes war, trank ihren Kaffee aus und
            klemmte sich die Zeitung unter den Arm. Das Hotel führte sich schließlich nicht von
            allein, besser, sie machte sich wieder an die Arbeit. Ihr Großvater Jonny war altmodisch
            und sah noch immer nicht so recht ein, warum Ella das Hotel führen sollte, wenn sie
            einen Bruder hatte, der das an ihrer Stelle übernehmen könnte. Es schien ihn nicht
            zu stören, dass Teddy jünger war, massenhaft Geld aus dem Fenster warf und die Firmengelder
            dabei wie ein privates Bankkonto plünderte: Er hatte etwas zwischen den Beinen, das
            anscheinend all diese Schwächen aufwog. Ella wusste, sie musste doppelt hart arbeiten,
            um sich zu beweisen, mochte es auch noch unfair sein.
         

         Und das würde sie auch tun. Denn das Hotel und die Hochzeitsplanung, ihr zweites Standbein,
            bedeuteten ihr einfach alles. Aus diesem Grund verstand sie auch, warum Symon Tremaine
            Gesellschaft mied. Von Menschen wurde man am Ende doch nur enttäuscht, ein erfolgreiches
            Geschäft hingegen war rund um die Uhr für einen da; ein treuer Gefährte, der dem täglichen
            Tun eine Bedeutung verlieh. Was hatte ihr Großvater immer gesagt? Es gibt nur einen ersten Platz. Und Ella war entschlossen, das Polwenna Bay Hotel zur Nummer eins zu machen.
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